Kontrolle ist gut, Vertrauen ist besser!

Vom Wert vertrauensvoller Beziehungen. 

Im August starb unsere Oma. Sie hinterließ uns eine 4-Zimmer Wohnung samt großem Keller, gefüllt mit dem Besitz eines ganzen Lebens. In der Woche nach der Beerdigung, als unsere 4 Kinder noch da waren, fingen wir an zu sortieren und zu entrümpeln. Zunächst ging es gut voran, aber dann fraßen wir uns fest. Mein Mann beschloss jeden Abend nach der Arbeit noch mind. 1 Stunde lang Wohnung aufzulösen. Er wollte das Ganze bis zu unserem Urlaub Anfang Oktober hinter sich haben. „Wir haben doch Zeit,“ sagte ich, „warum machst du solchen Druck?“ „Vertrau mir,“ war die Antwort,“ und halte dich bitte raus!“ Ich schnappte erst und dann dachte ich an mein Referat und beschloss ihm die Sache zu überlassen.

Aber was bedeutet eigentlich Vertrauen?

Vertrauen ist eine Beziehungsqualität. Vertrauen schafft Weite und Raum für Entfaltung, Vertrauen heißt loslassen, die Dinge nicht selbst in die Hand nehmen zu müssen.

Vertrauen bedeutet Verzicht auf Kontrolle.

„Vertrauen ist gut , Kontrolle ist besser,“ so lautet das Sprichwort. Stimmt das wirklich?

Wir haben umformuliert:  Kontrolle ist gut, Vertrauen ist besser. 

Vom Wert vertrauensvoller Beziehungen.

Daraus ergibt sich auch die Gliederung meines Referats anhand von 3 Fragen:

1. Ist Kontrolle überhaupt gut?

2. Warum ist Vertrauen besser?

3. Wie sehen vertrauensvolle Beziehungen aus?

Zu 1:

Im Ärzteblatt habe ich das Wort Misstrauenskultur gelesen. Da ist dann von zusätzlichen Kontrollen, Genehmigungspflicht und staatlicher Gängelung die Rede. Auf der anderen Seite:

Weil keine Instanz da war, die die halsbrecherischen Spekulationen der Banken kontrollieren konnte, stecken wir jetzt in der Wirtschaftskrise. 

Wenn Hausaufgaben nicht kontrolliert werden, schleicht sich der Schlendrian ein, nach dem Motto: „Es merkt ja doch keiner.“

Oder würden wir uns ohne Radarkontrollen immer an die Geschwindigkeitskontrollen halten?

Wenn es Keine Politessen gäbe, brav die Parkuhr füttern?

Wie viel Kontrolle ist nötig, damit wir Menschen uns an die Regeln halten? Eine spannende Frage.

· bei allgemein verbindlichen Regeln sind gelegentliche Kontrollen nötig um die Moral zu verbessern.

Für das Ausräumen von Wohnungen gibt es keine verbindlichen Regeln. Das würde ich eben anders machen als mein Mann. Für die Auflösung meines Elternhauseshabe ich mir damals ½ Jahr Zeit gelassen.

Kontrolle wird da schlecht, wo sie dem anderen den Raum zur Entfaltung nimmt, weil sie es nicht aushält, dass der andere Dinge anders macht, weil er eben anders ist.

Zu 2:

Vertrauen macht Beziehung erst möglich. In der Geschichte vom kleinen Prinzen von          St.-Exupery gibt es die wunderschöne Episode, wo der Prinz den Fuchs zähmt.

Der kleine Prinz, S.66und 67, vorlesen 

Jeden Tag ein bisschen weniger Distanz. So entsteht Nähe. Doch für das, was ich mir vertraut gemacht habe, bin ich verantwortlich.

Vertrauen heißt also auch Nähe wagen und dabei die innere Weite bewahren, die den anderen nicht einengt. Die geglückte Synthese von Nähe und Distanz.

Vertrauen ist demnach mehr als verzicht auf Misstrauen und Kontrolle. Man könnte auch von „Vertrauenskultur“ reden.

Vertrauen schafft Raum, in dem Menschen miteinander leben können.

Zu 3:

In der Bibel ist Vertrauen ein zentraler Begriff. 

In meiner „Hoffnung für alle“ Übersetzung steht unter der Rubrik Sacherklärungen beim Stichwort Glauben(Zitat):

Glaube ist im AT die Antwort des Menschen auf einen Ruf Gottes.

Glauben bedeutet nicht nur ein Für-Wahr -Halten, dass es Gott gibt, sondern die vertrauensvolle Zuwendung zu IHM.

Das gilt auch für das NT:

Der Glaubende erkennt, dass Jesus der Messias und Erlöser ist, der im AT verheißen wurde.

Er schenkt Jesus sein Vertrauen und lässt sein Leben von IHM bestimmen.

Vertrauen schenken ist ein bewusster Schritt.

Ich vertraue meiner Autowerkstatt und vertraue ihr deshalb mein Auto an.

Ich vertraue meinem Frauenarzt und gehe deshalb zu ihm zur Krebsvorsorge.

Ich habe beschlossen meinem Mann zu vertrauen, dass er die Wohnungsauflösung gut und ohne meine Einmischung über die Bühne bringt.

Vertrauen kann missbraucht werden. Wenn ich schlechte Erfahrungen gemacht habe, kann ich beschließen einem Menschen nicht, oder in diesem Punkt nicht mehr zu vertrauen. Das ist mein gutes Recht. Man nennt das dann „gesundes Misstrauen“. Wenn einer immer unzuverlässig ist, dann rechnet keiner mehr damit, dass er eines Tages pünktlich mit einer Aufgabe fertig wird. Eigentlich schade.

Beziehung lebt auch davon, dass ich dem anderen immer wieder eine neue Chance gebe, ihn nicht abstemple, ihm mein Vertrauen nicht automatisch entziehe. 

Wenn mein Automechaniker mein Auto kaputtrepariert hat, dann gehe ich beim nächsten Mal zu einer anderen Werkstatt, aber wenn mich mein Mann belogen hat, dann sollte ich mir die Mühe machen die Sache ins Reine zu bringen. Damit Vertrauen wieder möglich wird.

Einzig Gott verdient unser uneingeschränktes Vertrauen- und gerade damit tun wir uns oft so schwer. Wir haben, durchaus zu Recht, gelernt anderen Grenzen zu setzen und unser Leben selbst in die Hand zu nehmen und  selbständig zu leben.

Aber Glaube heißt:

Der Mensch schenkt Jesus sein Vertrauen. Dadurch entsteht Raum, in dem sich Mensch und Gott begegnen. Und wenn ich Jesus näher kennen lerne, begreife ich, dass ich mich IHM anvertrauen kann. Das heißt dann viele kleine Vertrauensschritte wagen. Vertrauen bewährt sich in ganz konkreten Situationen, in denen ich sage: „Herr, ich vertraue dir.“

Meine Lieblingsgeschichte zum Vertrauen steht im Matthäusevangelium in Kap. 15, 22-33.

Vorlesen Jo.

Von dieser Geschichte gibt es mehrere Varianten.

Hier ist Jesus nicht mit im Boot. 

Die Jünger sind als Fischerstürme gewohnt. Aber die Person auf dem Wasser ist selbst für ihre Nerven zu viel. Interessant, dass sie Jesus nicht erkennen. Und Petrus, der alte Großsprecher, setzt noch einen oben drauf: “Wenn du es bist, dann kann ich auch auf dem Wasser gehen.“ 

Das klappt, solange der Augenkontakt hält. Doch mit dem anderen Blickwinkel, auf den Sturm und die Wellen, säuft Petrus sofort ab. Und Jesus streckt ihm die Hand entgegen.

Das sind drei Stufen in der Entwicklung der Geschichte:

1. Jesus ist da, mitten im Sturm, doch die Jünger erkennen ihn nicht.

2. Jesus gibt sich zu erkennen, und Petrus wagt Vertrauensschritte aus dem sicheren Boot heraus.

3. Der Augenkontakt reißt, Petrus sinkt und Jesus hält ihn trotzdem fest.

Das lässt sich durchaus auf unser Leben übertragen.

Und von solch einer Vertrauenserfahrung möchte ich nun berichten.

Seit Juli 2008 habe ich eine Stelle als Assistenzärztin im Klinikum in Coburg in der geriatrischen Abteilung. Nach mehr als 20 Jahren kinderbedingter Auszeit ist mir diese Stelle einfach in den Schoß gefallen. Von Meinem Hausarzt erfuhr ich vor einiger Zeit , dass es Wiedereinstiegskurse für Ärzte gibt. Und weil ich

1. immer von einer Rückkehr in meinen beruf geträumt habe,

2. wissen wollte, ob ich überhaupt noch eine Chance habe

3. nach dem Abitur unserer Zwillinge eine neue Aufgabe suchte

4. und Mann und Kinder mir heftig zuredeten

überwand ich meine bedenken, meldete mich an und fuhr für 2 Wochen nach Berlin.

Ich war dort nicht die einzige mit Kindern und langer Pause als Ärztin. Das machte mir Mut.

Nach einem Vierteljahr Praktikum in Bad Staffelstein, ich war durch Beziehungen in der dortigen Geriatrie gelandet und fühlte mich am rechten Platz, weil die Arbeit dem, was ich früher gelernt hatte, sehr nahe kam, stand ich vor dem Sprung ins kalte Wasser:

Der Bewerbung um eine richtige Stelle.

Gefühlsmäßig hätte ich am liebsten gekniffen. In den vergangenen 3 Monaten waren mir v.a. meine Defizite klar geworden und die große Verantwortung, die ich tragen würde. Bei einem Treffen von Seelsorgern erzählte ich im kleinen Kreis von meinen Ängsten, meinen Selbstzweifeln, aber auch von meiner Sehnsucht wieder in meinem Beruf zu arbeiten. Und ich ließ mich im Namen Jesu segnen für das Treffen der richtigen Entscheidungen. Mir war danach um einiges wohler, denn jetzt hatte Jesus den Schwarzen Peter. 

Ein Stellenangebot in der Orthopädie lehnte ich ab , nachdem ich mir die Stelle angeschaut hatte: das war nicht das Richtige.

Stattdessen wollte ich mich lieber in Coburg in der Geriatrie bewerben. Doch diese Stellen waren begehrt, „keine Chance,“ sagte ich mir. Herzklopfend rief ich trotzdem an und wurde sofort mit dem Chefarzt verbunden. „Bewerben sie sich sofort,“ hieß es, wir haben 2 Stellen zu besetzen.“ 

Ich betete: „Jesus, wenn du meinst, dass ich diese Stelle ausfüllen kann, dann lass sie mich kriegen, wenn nicht, ist es mir auch ganz recht.“

Ich bekam die Stelle zum nächsten Ersten. Ich hatte keine Zeit viel nachzudenken und ich wusste felsenfest: 

Jesus will mich an diesem Platz. Er hätte es sonst verhindert. Jesus traut mir daszu, mein Chef offensichtlich auch, also will ich mich aufmachen und übers Wasser gehen. 

So kam es mir vor. Und das hieß mit Blick auf Jesus:

„Bitte, zeige mir das Wesentliche. Bitte, lass mich nichts übersehen. Bitte, mach du den Patienten gesund.

Ich musste irgendwie meine Defizite mit Beten ausgleichen. Ich habe auch um die Genehmigung von Verlängerungsanträgen gebetet, mit hoher Erfolgsquote. Ich habe natürlich auch hart gearbeitet und gelernt, gelernt, gelernt, aber dass ich nachts schlafen konnte und früh meist gern zur Arbeit ging, lag daran, dass ich wusste:

„Jesus sorgt für mich und für meine Patienten auch.“ Außerdem hatte ich einen kompetenten und menschlich fairen Oberarzt und zeitweise als Kollegin eine Studentin im Praktischen Jahr, die auch noch vieles zu lernen hatte, und mit der ich mich prima austauschen konnte.

Und wenn wir mal einen Fehler gemacht hatten, würde es der Oberarzt schon ausbügeln.

Nach ½ Jahr ging es mirdann wie Petrus, als dieser plötzlich den Sturm und die Wellen wahrnimmt. Im Zuge der Umstrukturierung der Abteilung bekam ich eine neue Kollegin und eine neue Oberärztin. Bereits in der ersten Woche kritisiertesie mich wegen einer Lappalie vor dem gesamten Team in der Dienstbesprechung. Ich rechtfertigte mich zwar und konnte mich danach mit ihr sachlich aussprechen, aber meine Gefühle waren auf Talfahrt.

Ab diesem Moment hatte ich Angst etwas falsch zu machen. Ich fing an mich zu kontrollieren und mir selbst über jeden Schritt Rechenschaft zu geben. Es folgte eine Phase der Angst und inneren Unsicherheit. Jesus war immer noch da, aber ich fühlte das Wasser bis zum Halse und ruderte aus Leibeskräften. Doch ich zweifelte nicht daran, dass Jesus mich an diesem Platz haben wollte, obwohl es sich eine Zeit lang scheußlich anfühlte.

Nach einigen Wochen kam ein neuer Oberarzt auf die Station. Er war neu in der Abteilung. Mit ihm verstand ich mich von Anfang an prima. Wir arbeiten gut und reibungslos zusammen. Ich kann ihm vertrauen und ich glaube, er vertraut mir auch.Auch mit der Oberärztin verstehe ich mich inzwischen gut, ich habe sie besser kennengelernt und weiß, dass sie manchmal sehr gerade heraus ist, ohne es böse zu meinen. 

Ende gut, alles gut? Ja und nein. Das Leben ist kein Spaziergang auf dem Wasser bei gutem Wetter. Stürme gehören dazu. Missverständnisse, Angst, Verletzungen, falsche Reaktionen genauso.

Aber Jesus lässt Petrus nicht im kalten Wasser absaufen. Mich auch nicht. Dieses Grundvertrauen darf ich haben. Auch weiterhin.

